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Vor allem Berner kennen das herr-
schaftliche Schlossgut München-
wiler als Hotel und Tagungszent-
rum. Die Patrizierfamilie von Wat-
tenwyl erbaute das Anwesen im
16. Jahrhundert auf den Mauern
eines alten Klosters. Seit kurzem
ist das historische Ensemble auch
für Architekturinteressierte in den
Fokus gerückt. Ein Landschafts-
architekt kaufte der Erbengemein-
schaft die Scheune samt Wohnhaus
ab, und die Zürcher Architekten
Bernath + Widmer übernahmen
den Umbau. Sie passten sieben
unterschiedlich grosse Wohnun-
gen ein, die in ihrer architektoni-
schen Konsequenz auffallen.

Neues Innenleben ist von
aussen nicht sichtbar

Der Bestand ist hochgradig denk-
malgeschützt, denn es handelt sich
um die grösste Scheune des Kan-
tons Bern aus jener Zeit; 1830 wur-

de sie an das Wohnhaus des Päch-
ters angebaut, welches noch 200
Jahre älter ist. Der Bestand gab den
Takt vor, der Einbau der Mietwoh-
nungen folgt konsequent der frü-
heren Grundstruktur. Die bis zu
drei Geschosse hohen Einheiten
stecken quer im stattlichen Scheu-
nenbau, der zunächst sorgfältig
restauriert wurde.

Für den Einbau der Wohnun-
gen haben die Architekten eine
autonome Holzkonstruktion er-
richtet, die nur an wenigen Punk-
ten mit der alten Aussenhaut ver-
bunden ist, ein Haus im Haus so-
zusagen. «Man könnte, wenn man
denn wollte, die neue Nutzung ir-
gendwann auch wieder rückgän-
gig machen. Es war unter anderem
das Reversible an unserem Kon-
zept, das die Denkmalpflege über-
zeugt hat», sagt Architekt Benja-
min Widmer. Die Körperhaftigkeit
des Baus blieb aussen unangetas-
tet, man sieht dem historischen
Gebäude das neue Innenleben
nicht an.

Die Wohnungen betritt man von
der Nordseite durch die ursprüng-
lichen Wandöffnungen, nach Sü-
den führen sie hinaus zum Vor-
platz mit Garten und Teich. Die
lang gezogenen Räume werden le-
diglich durch einen Kern aus
Eichen- und Fichtenholz unterteilt,
dieser nimmt jeweils die Treppe
sowie die Küchenzeile und das Bad
auf. Seitlich stecken Schiebewän-
de in diesem Reduit, bei Bedarf re-
gulieren sie unauffällig die Raum-
hälften. Bernath + Widmer haben
mit viel Respekt vor dem Bestand
wenig Neues hineingestellt, aber
das Heutige kann es punkto Qua-
lität mit dem Einstigen aufneh-
men. Konsequent hielten sie sich
an die vorhandenen Materialien:
Eiche, Fichte, Stein und Metall.

Ein schlicht geschmiedeter
Handlauf führt über eine Holztrep-
pe in den ersten Stock mit Küche
und Wohnzimmer. Die Grundris-
se sind fliessend, in einigen Woh-
nungen wurden Tannenriemen ver-
legt, in anderen wurden jene Ton-

ziegel verwendet, welche aus
Brandschutzgründen den Dachbo-
den der alten Scheune bedeckt hat-
ten.Wo immer möglich, haben die
Architekten vorhandenes Material
wieder eingesetzt. Zum einen we-
gen des Ressourcenschutzes, zum
andern aus Respekt vor der histo-
rischen Qualität. So wurden auch
einige Stallwände instand gestellt;
als murale Sockelwände sind sie
nun eine kraftvolle Reminiszenz an
eine Zeit, da hier noch Vieh stand.

Grosszügige Räume, radikal
umgesetzt

Ebenfalls wurde das äussere Kleid
der Scheune komplett wiederher-
gestellt. Aus dem aufgesetzten
Holzwerk ausEiche und Fichte wur-
de keine einzige Strebe herausge-
brochen, und man könnte die Fra-
ge stellen, ob man nicht zugunsten
des Ausblicks einige Öffnungen
hätte zulassen können. «Hätten wir
einzelne Balken herausgenommen,
wäre die ruhige und schwere Wir-
kung der Fassade zerstört worden»,

sagt BenjaminWidmer. Dafür gibts
in den bis zu fünf Meter hohen Räu-
men bodentiefe Fenster und dahin-
ter viel begehbaren Aussenraum.
Spaziert man auf den umlaufenden
Balustraden, spürt man die atmo-
sphärische Dichte dieses Bereichs
zwischen innen und aussen; stark
ist das Lichtspiel, das durch die
Holzverschalung einfällt. Doch
man muss die physische Präsenz
dieser Räume schätzen; nur wer das
Potenzial der einstigen Substanz
erkennt, kann die radikale Lösung
der Architekten mögen.

Das gilt auch für das angren-
zende Küherhaus des ehemaligen
Pächters: Hier wichen etliche klei-
ne Räume zwei weitläufigen Ge-
schosswohnungen. Durch die
Sprossenfenster schaut man auf
den Bauerngarten und den Teich,
wo sich in feudalen Zeiten Forel-
len tummelten. Demnächst sollen
hier wieder Fische schwimmen –
Geschichte und neue Nutzung fin-
den in Münchenwiler zu einer
überzeugenden Einheit.

Aussen alte Scheune,
innen neueWohnungen

Auf dem Schlossgut Münchenwiler bei Murten wurde ein denkmalgeschütztes Ökonomiegebäude
originalgetreu restauriert undmit siebenWohnungen ausgebaut
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